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«Kilchberger Oldies.» Singen
und spielen alte Schlager und fast
vergessene Volkslieder. Alters-
heime Bürgerasyl-Pfrundhaus, Le-
onhardstrasse 18, 15h.

B Sharp Quartet. Soul, Blues,
Funk. Casa-Bar, Münstergasse 30.
20.30h.

Backwash. Anschl. Party mit Ka-
raoke from Hell. Mascotte, Thea-
terstrasse 10, 22h.

Chris Conz. Eintritt frei. Tina-
Bar, Niederdorfstrasse 10, 18h.

Tonhalle Orchester. Ltg. Heinz
Holliger; Pierre-Laurent Aimard
(Kl). Werke von Lutoslawski,
Carter, Schumann. Einführung mit
Matthias von Orelli. Tonhalle,
Grosser Saal, 19.30h (Einführung
18h).

K R E I S  3

Klassik Fest 2008. Six in Har-
mony singen Klassiker der Come-
dian Harmonists. Bühlkirche,
Bühlstrasse, 19h.

K R E I S  4

Salon Littéraire. Vreni Abegg
liest aus den «italienischen Schu-
hen» von Henning Mankell. Litera-

Bachelor und Master of Arts.
Informationstag. BA Vermitt-
lung von Kunst und Design, MA
Art Education, MA Multimedia.
Genaue Infos unter www.zhdk.ch.
Vortragssaal. Hochschule der
Künste, 9.15h.

Ewigi Liebi. Mundartmusical von
Roman Riklin (Buch) und Dominik
Flaschka (Regie). Maag Event Hall,
Hardstrasse 219, 20h.

Museum für Gestaltung Zürich.
Führung durch die Ausstellung
«Im Westen nur Neues – von der
Kunstgewerbeschule zur Zürcher
Hochschule der Künste». Mit Ve-
rena Formanek. Ausstellungs-
strasse 60, 18.30h.

K R E I S  6

Aequatuor. «Nah – getrennt.»
Sylvia Nopper (sopran), Matthias
Arter (Ob), Tobias Moster (Vc),
Ingrid Karlen (Kl). Werke von Kel-
terborn, Bauckholt, Edu Hauben-
sack und Felix Baumann. Theater
Rigiblick, 20h.

K R E I S  8

Blumenstrauss zum Jubiläum.
175 Jahre Universität Zürich. Mit
Rolf Rutishauser. Besammlung: auf
der Terrasse bei der Cafeteria. Bo-
tanischer Garten, Zolliker-
strasse 107, 12.30–13h.

K R E I S  1 1

Märchen von Himmel und
Erde. Es lesen Sigrid Früh, Ursina
Lüthi und Silvia Studer-Frangi.
Quartierzentrum TEZET Oerli-
kon, Oerlikoner Str. 91, 19.30h.

turgruppe der City-Kirche offener
St. Jakob. 19.30h.

Plug ’n’ Play. Lokale Nachwuchs-
bands. Bar Bling, Neufranken-
gasse 22, 17h.

Rita Hey. Country-, Indie- und
Folk-Sounds mit freiem Eintritt. La
Catrina, Kurzgasse 4, 20h.

Abenteuer Namibia Botswana.
Eine Entdeckungsreise zwischen
Namibwüste und Okavangodelta:
Sechs Monate Zeit, ein alter
Toyota Pick-up, Zelt und Kocher,
ein grosser Haufen Filme plus viel

Entdeckungshunger. Das sind die
Zutaten dieses fantastischen Rei-
seabenteuers. Live-Diaschau von
Aschi Widmer. Volkshaus, Blauer
Saal, 20h.

Besuch aus Deutschland. Teresa
Hackel (D), Christoph Schiller (D)
und Michael Vorfeld (D). Werk-
statt für Improvisierte Musik,
Magnusstrasse 5, 20.15h.

K R E I S  5

Was kostet eine Scheidung? Be-
ratung mit Günter Stoll, für Män-
ner in Trennung oder Scheidung.
Mannschafft, Konradstrasse 55,
19–21h.
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«Hildegard
lernt fliegen»
Durch die ungewöhnliche Beset-
zung und den bewussten Verzicht
auf ein Harmonieinstrument ent-
steht ein eigenständiger Band-
sound. Die gespielten Kompositio-
nen bewegen sich zwischen kom-
plexer Polymetrik, balladesk-
kontrapunktischen Klangkörpern,
Kammermusik, Noiseart, morbid

polkaesker Ästhetik und Jazz.
Dort, wo sich Jazz, Punk und Ska
treffen, in diesem durchgeknallten
Niemandsland weitab vom musi-
kalischen Einheitsbrei. Kompo-
nierte Teile wechseln sich mit Im-
provisation ab. Die Band über-
zeugt durch Spielfreude, Eigen-
ständigkeit und Lust zum Risiko.
Ein freches und fantasievolles
Stück Musik wartet darauf, von
neugierigen Ohren entdeckt zu
werden.

Lineup: Andreas Schaerer
(comp, voc), Mathias Wenger (sax,
flute), Patrick Schnyder (reeds),
Andreas Tschopp (tb), Marco
Müller (b), Christoph Steiner (dr,
glockenspiel, special effects).

Moods im Schiffbau, 20.30h.

Maske und Täuschung
der Lüstling ein begehrliches
Auge auf Orgons Frau Elmire ge-
worfen. Orgons Verblendung ist
dagegen ungetrübt. In seiner gro-
tesken Schwärmerei will er Tar-
tuffe sogar mit seiner Tochter
Mariane verheiraten, um ihn an
sich zu binden, statt diese wie ver-
sprochen Valère zur Frau zu ge-
ben. Gekränkt durch den empör-
ten Widerstand der Familie, treibt
er es noch weiter – er setzt Tar-
tuffe als Erben ein und über-
schreibt ihm Haus und Hof, alles
mit Brief und Siegel.

Dieses Drama um Maske und
Täuschung von Molière wäre
aber keine Komödie, wenn im
5. Akt nicht ein Kommissar des
Königs das Wort ergreifen würde.

Schauspielhaus am Pfauen, 20h.

Alarmstimmung im Haushalt Or-
gons: Der gut betuchte Bürger hat
einen Bettler aufgelesen und in
sein Haus eingeladen. Tartuffe,
der seine zerschlissenen Kleider
rasch gegen neue eintauscht, er-
scheint Orgon wie eine Erlöserfi-
gur, ein Heiliger. Tartuffe lässt es
sich gefallen und sich mästen. Er
trinkt den Wein schon zum Früh-
stück und erteilt der gesamten Fa-
milie Ratschläge in Sachen mora-
lischer Lebensführung. Es ist der
reinste Karneval: Während Tar-
tuffe seine Rolle bis ins Detail aus-
kostet und Orgons Naivität an
grenzenlose Dämlichkeit grenzt,
ist es das Personal, das ihn am
deutlichsten durchschaut und
klare Worte spricht. Dabei gibt
sich Tartuffe als fundamentalisti-
scher Frömmler. In Wahrheit hat

Kitschy

M
it zeitgenössischer

Kunst aus Indien

lässt sich ganz schön

Geld verdienen.

Auf jeden Fall muss man das an-

nehmen, wenn man die boomen-

den Galerien hier besucht und die

unzähligen Ausstellungen, die

im Westen für indische Kunst

ausgerichtet werden.

Als europäische Künstlerin, die

von den Brosamen des auch

bei uns partiell reich gedeckten

Tisches lebt, bin ich oft er-

staunt, wie die indischen Künstler

von ihren Galeristen unter-

stützt und mit Material, Support

und Vorschüssen versorgt

werden. Hier scheint es keine

Vorgaben über die Art und

Weise der Kunstarbeiten zu ge-

ben, der Künstler ist König,

auf jeden Fall so lange, wie die

Verkäufe florieren. In diesem

entfesselten Markt ist momentan

die Nachfrage so gross, dass

die Artisten manchmal über Pro-

duktionsengpässe klagen und

nicht wissen, wie sie alle Anfra-

gen nach Ausstellungen erfül-

len sollen.

Als ich kürzlich mit einer

Gruppe Künstlerinnen beim

Nachmittagstee sass, haben wir

über ein indisches Kunstvideo ge-

sprochen. Da habe ich mich doch

gewundert, als eine englische De-

signerin meinte, der Film müsse

einfach noch ein wenig mehr In-

dian Kitschy enthalten, erst dann

sei er perfekt.

* Lilian Hasler, Bildhauerin aus
Zürich, lebt und arbeitet für ein
Jahr in Bangalore, Südindien.

Von Lilian Hasler*

Von Senta Keller

Auf schwindelnd hohen Pumps
stakst eine junge Frau zur Tür der
Schuhmacherei Muhiby hinein –
sie hat ihren Pfennigabsatz verlo-
ren. Für die Schuhmacher kein Pro-
blem. Die Kundin wartet auf einem
Stuhl und schlüpft bereits wenige
Minuten später dankbar in den re-
parierten Schuh. In ganz dringen-
den Fällen muss es eben schnell ge-
hen. Der 24-jährige Zabihullah Mu-
hiby ist sich solche Situationen in-
zwischen gewohnt. Vor drei Jahren
hat er das Geschäft im Seefeld
übernommen. Mit von der Partie
war von Anfang an sein älterer Bru-
der Nasrullah (35). Fast täglich ist
auch der Vater der beiden Brüder
im Geschäft anzutreffen. Der pen-
sionierte Herr sitzt gerne im Hin-
tergrund und beobachtet das Ge-
schehen. «Das ist für ihn spannen-
der, als zu Hause zu bleiben», er-
klärt Zabihullah Muhiby.

Handwerk in Kandahar gelernt

Obwohl die Schuhmacherei Mu-
hiby eigentlich ein umgebauter
Keller mit Eingangstür ist, herrscht
eine heimelige Atmosphäre. Die
Decke ist tief, der Geschäftsraum
ist klein und dient gleichzeitig als
Werkstatt. Zahlreiche Schuhe so-
wie lederne Handtaschen und Ak-
tenkoffer warten darauf, von ihren
Besitzern abgeholt zu werden. Die
Muhiby-Brüder bringen fast alles
wieder auf Vordermann und ha-
ben sogar schon einmal einen Pfer-
desattel repariert. Auch das
Opernhaus lässt Änderungen an
Schuhen von den Muhibys vorneh-
men. Die beiden lieben ihr Hand-
werk. «Auch wenn es handwerkli-
che Berufe in der Schweiz nicht
immer leicht haben – wir sind
stolze Schuhmacher.» Und das be-
reits in der dritten Generation.

Die Muhibys sind in Kandahar,
Afghanistan, geboren und aufge-
wachsen. Der Grossvater und die
Onkel mütterlicherseits waren al-
lesamt Schuhmacher. Schulfreie

tinental. Auf Grund der andauern-
den politischen Spannungen und
Unruhen musste er das Heimat-
land verlassen und gelangte 1994
als Flüchtling nach Zürich. 1999 ka-
men Zabihullah sowie die Eltern
und Geschwister nach.

«Es mangelt klar an Qualität»

Hier habe man viel für sie getan,
und mit dem Schuhmacherge-
schäft wollen Zabihullah und Nas-
rullah Muhiby etwas zurückgeben.
«Zürich hat es verdient, einen gu-
ten Schuhmacher zu haben», sind
beide überzeugt. Und vor allem
habe es Zürich auch nötig. «Wenn
man an der Bahnhofstrasse schaut,
was diese Geschäftsleute für
Schuhe tragen, sieht man, dass es
ganz klar an der Qualität mangelt.»
Die alte Tradition und ursprüngli-

Die Qualität vieler Schuhe
ist ihnen ein Gräuel. Die
Schuhmacher-Gebrüder
Muhiby möchten die
Zürcher mit handgefertigter
Ware überzeugen.

«Zürich hat gute Schuhmacher nötig»

che Arbeit eines Schuhmachers,
die Herstellung von Schuhen, fin-
det man heute in der Schweiz fast
nirgends mehr. Selbst wenn bei
den Muhibys das Hauptgeschäft
die Schuhreparatur bleiben wird,
wollen sie in Zürich handgemachte
Schuhe sowie Massschuhe wieder
neu etablieren.

Nasrullah Muhiby hat im Ge-
schäft bereits verschiedenste ele-
gante und klassische Herren-
schuhe von Hand hergestellt und
einigen Kunden auch schon
Schuhe nach Mass geschustert.
Diese sitzen wie angegossen. Qua-
litätsmerkmal sind doppelt ge-
nähte Leisten, ein genagelter
Schaft oder spezielle Passformen.

Da es in der kleinen und zuge-
stellten Werkstatt für die an-
spruchsvolle Aufgabe der Schuh-
herstellung an Platz mangelt, soll

Nachmittage verbrachte Nasrullah
daher bereits als kleiner Junge bei
seinem Onkel und erlernte die
Kunst des «Schuhemachens» von
der Pike auf. Der elf Jahre jüngere
Zabihullah war später ebenfalls in
der Schuhmacherwerkstatt des
Onkels anzutreffen, den letzten
Schliff hat ihm Bruder Nasrullah
dann in der Schweiz gegeben.
«Während in der Schweiz eine
Lehre drei bis vier Jahre dauert,
sagt einem in Afghanistan der
Lehrmeister, wann man selber als
Schuhmacher soweit ist», erklärt
Nasrullah. Er selbst wurde mit
achtzehn Jahren für ausgelernt be-
funden.

Nasrullah Muhiby zog daraufhin
nach Kabul und arbeitete bei ei-
nem anderen Onkel, in dessen ele-
gantem Schuhmacher-Geschäft
gleich gegenüber des Hotels Con-

durch eine Renovation ein weite-
rer Raum hinzukommen. Ab Feb-
ruar wird das Familienunterneh-
men ausserdem um Zabihullah
Muhibys Frau Irene Tschiemer er-
weitert. Die gelernte Schneiderin
wird im Geschäft Kleider herstel-
len und kleine Änderungen vor-
nehmen. Nasrullah Muhiby plant
derweil schon weiter: «Vielleicht
fange ich irgendwann sogar noch
an, Damenschuhe herzustellen.»
So geht der Traum der Muhiby-
Brüder vielleicht in Erfüllung – den
in der Heimat hoch angesehenen
Beruf auch hier wieder salonfähig
zu machen.

Schuhmacherei Muhiby,
Kreuzstrasse 35, 8008 Zürich.
Tel: 044 252 15 33. Öffnungszeiten:
Mo-Fr: 8–13 und 14–18.30 Uhr;
Sa: 10–14 Uhr.

BILD SOPHIE STIEGER

Ein richtiger Familienbetrieb: Schneiderin Irene Tschiemer Muhiby und die Brüder Zabihullah und Nasrullah Muhiby.


